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Boshaft ist die Fantasie derjenigen, die den 
zügellosen Kapitalismus verfluchen: An 
einer tristen Theke soll er sitzen, der ge-
gangen wordene Porsche-Chef Wendelin 

Wiedeking, seinen Kummer im schlecht gezapften 
Pils ertränken, niedergeschlagen und einsam. Denn 
der Kapitalismus kennt keine Freunde, sondern nur 
Geschäftspartner, die keine Partner mehr sind, wenn 
man nicht mehr im Geschäft ist.

Und was läge da näher als die Kneipe seiner 
Jugend, die er vor Jahren im münsterländischen 
Beckum gekauft und verpachtet hat: der Pulver-
schoppen. Das Pils, das dort sonst für zwei Euro 
über den Tresen wandert, 
würde der Hausherr gewiss 
zum Vorzugspreis bekom-
men. Und sollte die Rekord-
abfindung von 50 Millionen 
Euro nicht in absehbarer Zeit 
fließen, würde ihm ein De-
ckel aus der ärgsten Kredit-
klemme helfen.

So weit die böse Fantasie. Aber der Pulver-
schoppen ist kein Schuppen, in dem man voller 
Wehmut vor die Hunde geht. Er ist ein adrettes 

und gutbürgerliches Gasthaus im Herzen eines 
ruhigen Städtchens von 37 000 Einwohnern. 
Wiedeking hat diese heimatliche Kneipe erworben 

und in ein gehobenes 
Lokal verwandelt.

»Er ist ein boden-
ständiger, netter und 
einfacher Mensch«, 
schwärmt Amira Riz-
vic, die Pächterin. 
Gut kann sie sich 
noch an den Tag er-
innern, an dem ihr 

Wiedeking das erste Mal begegnete. Er habe im 
Speiseraum gesessen und mit dem vorherigen Ei-
gentümer verhandelt.

»Wir hatten uns vorher den Kopf zerbrochen«, 
erzählt sie. »Wie spricht man einen Wendelin 
Wiedeking an? Wie bedient man ihn?« Dann hät-
ten sie gemerkt, wie nett und offen dieser Mann 
sei. »Er hat sogar seinen Teller beim Abräumen 
angereicht.«

Es muss wohl zwei Wendelin Wiedekings ge-
ben: den als arrogant beschriebenen Global Player 
der Wirtschaftswelt und den gemütlichen Lokal-
patrioten, der »gern Champignonrahmschnitzel 
isst und beim Karneval ein paar Bier mehr trinkt«.

Wiedeking, der in Beckum aufwuchs, habe in 
den vergangenen Jahren immense Summen in 
den Pulverschoppen gesteckt, erzählt die Pächte-
rin. Die Seifenspender auf den Toiletten sind vom 
Feinsten, die Wasserhähne reagieren auf jede Be-
wegung. Sündhaft teuer war die Musikanlage, die 
an diesem letzten Julisamstag Stand by Me schmet-
tert: »I won’t be afraid. Just as long as you stand, 
stand by me.« Beckum hält Wiedeking die Treue.

Gleichwohl finden sich an diesem Mittag nur acht 
Personen zum Essen ein. Vieles habe sich in den fünf 

Jahren unter Wiedeking verändert, hört man eine 
ältere Dame zu ihrer Begleitung sagen, aber das Essen 
sei immer noch spitze. Die Karte bietet Schnitzel, 
Filetspitzen, Feuerpfanne und Kalbsleber, saftige 
Steaks. Einen Porsche-Teller für die kleinen Gäste 
sucht man vergebens.

Der Multimillionär und ehemalige Konzernlenker 
ist der Investor, von ihm zu sehen ist nichts. Das sei 
sein Wunsch gewesen, erzählt die Pächterin. Sie habe 
deswegen auch kein Foto von ihm aufgehängt.

Die Kritik an Wiedeking, die in den Medien 
nun laut wird, teilt sie so gar nicht, und sie sucht 
nach den passenden Worten: »Es ist ein großes 
Glück, dass wir ihn kennenlernen durften.«

»Die brauchen doch nur einen Buhmann«, 
springt ihr ein Stammgast am Tresen zur Seite.

Nach Wiedekings Abgang bei Porsche hat die-
ser Stammgast sofort ein Solidaritätsschreiben auf-
gesetzt: »Mit einem drastischen Sparkurs und 
strategisch richtigen Entscheidungen machten 
Sie letztendlich Porsche zum profitabelsten Au-
tobauer der Welt! Damit vermehrten Sie natür-
lich auch – in nicht unerheblichem Maße – das 
Vermögen der Familien Porsche und Piëch. Hat 
Herr Piëch wohl völlig vergessen.« Das schrieb 

Helmut Wenzel, Stammgast im Pulverschoppen, 
an den Herrn Wiedeking.

Herr Wenzel fügte noch ergeben hinzu: »Die 
Beckumer sind Ihnen überaus dankbar, dass Sie 
dafür gesorgt haben und sorgen, dass sie jetzt auch 
ein ›Wohnzimmer‹ haben; auch wenn es noch 
nicht ganz fertig ist. Der Pulverschoppen ist wun-
derschön restauriert und umgebaut worden.« 

Vielleicht kommt Wiedeking nun häufiger 
nach Beckum? Im Pulverschoppen haben sie noch 
einiges vor. Nebenan wird eine alte Scheune zur 
Cafeteria umgestaltet, ein Wintergarten entsteht; 
bald eröffnet der neue Biergarten.

Sonst sei er nur zweimal im Jahr da, erzählt die 
Pächterin. Man muss ja auch mal über die Zahlen 
und Ziele sprechen. Und was ihr so gut gefällt: 
Immer fragt der Herr Wiedeking seine Pächter, ob 
sie nicht noch eine bessere Idee hätten.

So hat Frau Rizvic bereits von sich aus auf den 
Knick in der Wiedekingschen Biografie reagiert. 
Noch vor einigen Tagen lagen unten im Keller vor 
den Toiletten kleine Geschenke für Porsche-Freun-
de. Die hat sie nun weggeworfen.

Wendelin Wiedeking soll sich wohlfühlen in 
seinem Beckumer Wohnzimmer.

Wendelins 
Wohnzimmer
Eine warme Mahlzeit im Lokal
des geschassten Porsche-Chefs
Wiedeking VON TOBIAS ROMBERG

WOCHENSCHAU

Wer nicht hören will, muss fühlen. Aber hatte 
überhaupt jemand der urlaubsreifen Ministerin 
gesagt, dass sie ihren Dienstwagen nicht quer 
durch Europa, um … – ach, Sie können das 
nicht mehr hören? Dann waren Sie das mit dem 
Ohr? In Bremen hat eine Frau ein Ohr gefunden. 

Es lag auf dem Friedhof, allerdings nur herum, 
nicht begraben. Wie die alarmierte Polizei 
ermitteln konnte, war es auch nicht echt. Die 
dpa meldete prompt eine »Ohr-Attrappe«. 
Wir sind so frei und lassen den Bindestrich weg: 
»Ohrattrappe«. Das ist jetzt unser Wort des 

Sommers. Klingt wie ein aggressiv verstruppter 
Vogel mit zügellosem Appetit. In die Ohrattrappe 
mit allem, was wir nicht mehr hören können! 
Die Schweinegrippezahlendurchsagen: Für das 
gefundene Ohr ein Fressen! Die Sexflatrate: Ins 
Ohr, ins Ohr! Daniel Kehlmanns Theaterdonner: 

Das Ohr
der Woche

A ls Reinhard Schlossnikel vor einiger Zeit 
mit dem Auto auf der Schwäbischen Alb 
unterwegs war, traute er seinen Augen kaum. 

»Vor mir fuhren zwei ältere Leute, bestimmt zwi-
schen 70 und 80, eine steile Straße hoch – auf dem 
Fahrrad und auch noch mit mehreren Einkaufs-
taschen am Lenker. Und sie fuhren gar nicht lang-
sam.« Schlossnikel dachte: »Wie kann 
das sein, dass die so fit sind?«

Es stellte sich heraus: Die zwei 
Senioren fuhren Hybridräder, auch 
Pedelecs genannt, Fahrräder mit 
elektrischer Antriebshilfe. Auf einem 
solchen Gefährt kann man ohne gro-
ße Anstrengung Tempo 25 errei-
chen, und bergauf fährt man fast so, 
als fahre man bergab.

Die Begegnung Schlossnikels, Leiter der Stabs-
stelle des Stuttgarter Oberbürgermeisters, gab den 
letzten Anstoß zu einem Projekt, das dessen Chef 
OB Wolfgang Schuster schon länger plante und 
das weit über Stuttgart hinaus Folgen haben 
könnte.

Denn die schwäbische Metropole hat zwei 
Probleme: Der schlechten Luft wegen möchte 
man den Anteil des Fahrrads am Straßenverkehr 
von sieben auf 20 Prozent steigern. Zugleich aber 

ist Fahrradfahren eine Zumutung, denn inner-
halb des Stadtgebiets gibt es Höhenunterschiede 
von bis zu 300 Metern. Wer sich nicht immerfort 
duschen und umziehen will, nimmt also doch 
lieber das Auto. 

Anders 20 Mitarbeiter der Stadt: Sie fahren 
von sofort an mit Dienst-Pedelecs. 110 der Elek-

trofahrräder will sich Stuttgart insgesamt zulegen, 
»auch um anderen Anreize für diese gesunde, 
schnelle und ökologische Art der Fortbewegung 
zu geben«, sagt Schlossnikel.

Die Pedelecs sind nicht gekauft, sie sind ge-
least. 60 Euro bezahlt die Stadt pro Elektrofahr-
rad und Monat, Versicherung gegen Vandalismus 
und Diebstahl inklusive. »Und das«, sagt Rein-
hard Schlossnikel, »ist doch deutlich günstiger als 
ein Dienstwagen, und sei er auch noch so klein.«

Stuttgarts Partner bei diesem Geschäft ist ein 
Pionier aus dem badischen Gundelfingen, Ulrich 
Prediger. In seinem früheren Berufsleben hatte 
der studierte Physiker selber einen geleasten 
Dienstwagen. Doch der stand meist herum, weil 
er lieber das Fahrrad nahm – das man nirgendwo 
leasen konnte. So wurde Prediger zu einem Mann 

mit einer Mission. »In Amsterdam werden mehr 
Wege mit dem Fahrrad zurückgelegt als mit dem 
Auto«, sagt er, »in Münster, Deutschlands Fahr-
radstadt Nummer eins, sind es erst 30 Prozent. 
Das reicht nicht!« Für Geschäftsleute in London 
oder Paris sei es selbstverständlich, sich mit dem 
Fahrrad fortzubewegen. »In Deutschland fehlen 
radelnde Leute im Anzug. Hier ist Fahrradfahren 
noch zu sehr freizeitverhaftet!« Mit seiner Firma 
LeaseRad will Prediger das nun ändern.

Gut hundert Fahrräder hat er in den vergange-
nen drei Monaten verleast, an eine Druckerei, ei-
nen Pflegedienst, an Hotels, an die Grünen im 
Bayerischen Landtag. Ein normales Rad inklusive 
Diebstahl- und Vandalismusversicherung kostet 
meist unter 44 Euro im Monat, dadurch muss der 
Dienstradfahrer keinen geldwerten Vorteil ver-

steuern. Gegen Aufpreis gibt es auch Rund um voll-
kas ko: neue Reifen bei Bedarf und alle während 
des Leasingzeitraums von drei Jahren anfallenden 
Reparaturen, beim Händler oder sogar durch ei-
nen mobilen Werkstattservice – ein Radlertraum. 
Zusätzlicher Anreiz für den Dienstherrn: Das Rad 
lässt sich im Firmendesign gestalten. 

»Leuchtende Augen«, sagt Prediger, bekämen 
seine Gesprächspartner aber vor allem, »wenn ich 
erzähle, dass ich auch Pedelecs verlease«. 

Demnächst liefert er welche in den Naturpark 
Schwarzwald Mitte-Nord. Dort will die Gemein-
de Bad Wildbad Touristen dazu bringen, vom 
Auto aufs Rad umzusteigen. Um die 30 Kilometer 
halten die Akkus in dem bergigen Terrain; wenn 
mehr Orte mitmachen, will Prediger in Hotels 
Akkuwechselstationen aufstellen.

Den Trend zum Pedelec will sich 
auch der zweite deutsche Leasingan-
bieter nicht entgehen lassen: Der 
Darmstädter Radhersteller Riese 
und Müller visiert Steuerberater, 
Anwälte oder Ärzte an, die bislang 
davor zurückscheuten, teure Elek-
troräder zu kaufen. Statt für das 
Modell Jetstream mit 250-Watt-
Motor 3500 Euro hinzulegen, kön-

nen sie es nun für 87 Euro im Monat leasen. Das 
neue Delite wird sogar einen 500-Watt-Antrieb 
haben und Tempo 50 erreichen – zumindest in 
der Stadt ist man damit der Schnellste weit und 
breit. Bleibt nur noch der Punkt, dass beim 
Dienstradler der Anzug auch ganz ohne Schwitzen 
nass werden kann, von oben nämlich. Selbst dafür, 
glaubt Leasingpionier Prediger, wird es eine Lö-
sung geben. »Ich wollte schon immer fahrrad- und 
wettertaugliche Businesskleidung entwickeln.«

Mit Strom zur Arbeit
Neue Idee für Fitness, Straßenverkehr und Klima: Elektro-Dienstfahrräder im Leasing. Stuttgart macht es vor VON MARK SPÖRRLE
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Verhallt im kunstbluttriefenden Ohr. Übrigens, 
was nun wirklich beunruhigend ist: Auf Reform-
haustüten liest man oft, die Ware enthalte »Rohr-
ohrzucker«. Was ist Ohrzucker? Darüber hört man 
nie etwas. Da müsste man mal nachb -ohren , in 
dieser an Meldungen so armen Zeit!




